; Der | | 
a Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenschrift. 


we 


Sonnabend, den zten May 1800. 


Der ſterbende Fechter. 
Eine Statue im Fuͤrſtlichen Garten zu Scheitnik⸗ 


Der Fürſliche Garten in Scheitnik fijé wider in 
ſeiner vollen Fruͤhlingspracht; die Verzierungen def 
ſelben find erneuert; alle Gänge füllen ſich wieder mit 
Spazierenden, die ſich dieſer angenehmen Gegend 
erfreuen und dem edlen Beſitzer von ganzem Herzen 
JJV 
Eine Beſchaͤftigung mit dieſem reizenden Garten 
wird alſo auch hier nicht unwillkommen feo, 
Unter mehrern Nachbildungen alter Kunſtwerke, 

die darinn aufgeſtellt find, befindet ſich auch die be⸗ 
ruͤhmte Statue des ſterbenden Fechters, von einem 
ehemaligen hieſigen Bildhauer Stein in Holz ge⸗ 
Arbeitet. { Din 


Dias ungelehrte Publikum hat fich dieſe Statue 


auf eine ganz beſondre Art zu erfláven gewußt. Ein 
tie! Schulze von Kawallen, erzähle man, 
habe einmal (wann, weiß man nicht) auf dieſent 
2 8 Platze 


KEN 
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Platze ein Mädchen gewaltſan zu ſeinem Willen Coe | 
wegen wollen und dabey durch einen unvorſichtigen 
Schlag oder Druck getoͤdtet.. (Das Madchen ſoll 
in der nicht weit davon liegenden Venus abgebildet 
ſeyn.) Da indeß jener Todſchlag kein abſichtlicher 
geweſen fey, fo habe man den Schulzen, außer Geld⸗ 
und Gefángnig - Strafe, noch dazu verurtheilt, 


Lebenslang einen Strick um den Hals tragen zu muͤf⸗ 


ſen. Und in dieſer Geſtalt fey er denn nun durch 


a 


dieſe Statue verewigt. ; 
Sonderbar freylich, wie jemand auf den Gedan⸗ 
ken kommen kann, daß ein nackter Mann mit einem 
Stutzbart, auf einem alten Römifchen Schilde auf⸗ 
geſtͤͤtzt, unter ſich ein Horn und Schwerdt habend 


— def eine ſolche Figur einen Schulzen von Kawal⸗ = 


ten vorſtellen koͤnne. Aber wie erfinderiſch iſt nicht 


die Volksſage, und wie leicht macht ſie ſichs nicht, 


die ſeltſamſten Dinge zu erklären! y 
Die Original: Statue, von deren Nachbildung 


wir hier, ſprechen, ſtand ehedem in Rom in den ſo⸗ 


genannten Ludoviſiſchen Gärten, daher ſie auch 
manchmal der Ludoviſiſche Fechter genannt wird, 
ward hernach vom Pabſt Clemens dem Zwoͤlften in 
das Muſeum Capitolinum gekauft, und iſt neuerlich 
mit mehreren Kunſtwerken nach Paris geholt worden 
Man kennt ſie nun einmal unter dem Namen 


des ſterbenden Fechter 8 (Gladiator deficiens) 


ob gleich mit dieſer, wie mit den meiſten ſogenannten 
Fechterſtatuen, wegen ihrer eigentlichen Bedeutung 
= die 


— —— y 


„Doch werden die nähern Umfͤnde fo verschieden erzählt, 
daß man (chon daraus die Unbeſſimmtheit der Sage abs 
nehmen kann, s 


* 
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die Sache noch ficht aufs Reine Be iſt. Ein 


Gelehrter, der darüber eine wichtige Stimme hat) 
erklaͤrt dieſe Statue fiir einen auf ſeinem Sr ie 
genden verwundeten Krieger. 

Der ganze Rumpf, befonders. det 1 Thel 
ift muſterhaft gearbeitet; der Kopf aber ſcheint kein 
richtiges Verhaͤltniß zu haben, und iſt daher von ei⸗ 
nigen Gelehrten fuͤr neu und angeſetzt gehalten wor⸗ 
den, wiewohl Augenzeugen verſichern, daß er durch⸗ 
aus nicht neu und angeſetzt ausſehe. Er iſt etwas 


ſehr groß, hat zu ſtraͤubiges Haar, und der daran 
befindliche Stutzbart war bey den Alten ungewoͤhn⸗ 
lich. Was der Strick bedeuten ſoll, iſt ſehr bes 


ſtritten. Am natuͤrlichſten waͤre die Erklaͤrung, daß 


er den Sclaven (denn die Fechter waren gewoͤhnlich 


Sclaven,) anzeigen folle, Das Schild auf wel⸗ 
chem die Figur ruht, iſt richtig, aber was das dar⸗ 


auf liegende Horn bedeute, bleibt unentſchieden⸗ 
Es ſcheint eine Verzierung des Schildes zu feyne 
denn daß es einen Herold anzeige, iſt eine unerweiſs 


liche Vermuthung. Das vor ihm liegende Schwerdt 
iſt deutlich: daß aber die Fechter überhaupt ganz nackt 
gefochten haben, kann ebenfalls nicht erwieſen wer⸗ 
den und man muͤßte alſo annehmen, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler eben um des ool pul, se Sitte verletzt 
habe ; 
Die Statue blalbt „ trbt aller dieser Zweifel und 
Ungewißheiten, immer ein braves Stuͤck; das 
Fleiſch, die Knochen und die Muskeln ſind mit gro⸗ 
ßer Richtigkeit und Kraft gearbeitet, und pie Stel 


lung ſelbſt iſt ungemein oe 


; 8 3 a 
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Es iſt zu bedauern, daß die Scheitniker Statue 
po zu faulen anfaͤngt, und daß manche Zuſchauer, 
aus Unwillen uͤber die That des Kawaller Schulzen, 


die angefaulten Loͤcher immer tiefer bohren. Wie⸗ ; 
wohl man mit dem hiefigen Publikum, was die Bes . 


handlung ſolcher Kunſtwerke betrift, im Ganzen 
noch ſehr zufrieden ſeyn kann. In der Regel hat 
man nur die ungeheuren und ganz unverſtaͤndlichen 
Statuen (3. B. die Centauren) verletzt und verſtuͤm⸗ 
melt gefunden: die 1 ſi de immer verſchont ge⸗ 
n 
Su. 


Ein ſoersbaftes Ge E 
vom Rector Ar let ins. 


Der alte wackre Rector Arletius, deſſen 


Namen in Breslau wohl Junge und Alte kennen, 


hatte bisweilen uͤberaus launichte Einfaͤlle. Ich hof⸗ 
fe, manchem Leſer ein kleines Vergnuͤgen zu machen, 


wenn ich einen dieſer Schwaͤnke hier erneure, von 


dem gewiß die Wenigſten etwas wiſſen. 

Arletius ließ nemlich im Jahr 1739 bey der 
Vermaͤhlung des Profeſſor Weiniſch ein Hochzeit⸗ 
gedicht in juͤdiſch⸗ teutſcher Sprache drucken, welches 


ſo richtig gearbeitet war, daß die Kenner des Juͤdi⸗ 


ſchen es durchaus nicht fuͤr das Werk eines nicht juͤ⸗ 


diſchen Verfaſſers halten wollten. Es wurde ſogar ir⸗ 
gendwo als eine Seltenheit nachgedruckt. Ich gebe 


es hier nach einem Abdrucke in den Gelehrten 
Neuigkeiten Schleſiens von 1740 Seite 
37. mit beygefuͤgter SER 
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Als Melammed Rebe Weiniſch Chaſſona ber . 
ſimche macht, und mit Seiner Kalle Jophe 
Habbeſule Schneidern lacht; Stellet ſich ein 
Ben Jisroel rack mit einem Semer ein, Und 
will alſo den Hachoſen Kphi mailolo mauker 
ſeyn. Breslau Biſchnas 5499. Labries Au⸗ 
lom Bejom 6 Niſſan. 


a Seyd mir mauchel, daß cin. ite 
Auch zu Eurer Chuppe tritt, 

Und mit einem ſchlechten Liebe 155 
Euch viel Maſel wuͤnſchen thüt. ae 
Chas veſchaulem, thut nit lachen i 
Ueber meine kuͤhne That. ; 
Mipne Give: thu ichs machen, 

Die mein Lev ſtets zu Euch hat. 


h verſteht ja unſre Faure, q, 
Die Talmidim lehrt Ihr en EA 
Die, ſeyd Ihr bedikduk faure, 

Harbe zu Euch lernen gehn. 

Man muß Euch das Koved laſſen, 

Daß Ihr den Jeſod verſtieht, 

Und, den Lobſpruch kurz zu faſſen, 

Die Vochurim gut erzieht . 


Seyd nit boͤſe, laßt michs agen, 
Wie Ihr auch den Talmud kuͤnnt, 
Und ſeyd meſchev auf die Fragen, 
Die Ihr kehogon ergruͤndt. 

Die Targumim lernt Ihr fertig, 

Die Peruſchim auch derzu, 

Daß ich Euch drum gegenwaͤrtig 

Koved nach Verdienſt anthu! 


Die Keſovim unſrer Juͤden 
Ihr metargem ſeyd geſchwind, 
5 Daß wir fullom wohl zufrirden 
Mit Eurer Seriſus ſind. oe 
1 5 Chas 


Chas beſchaulem, wenn man ſchtweigef, 
% Daß Ihr ein Philoſoph ſeyddd 
Die Cchachmes Medido zeuget 
Auch von Euxer Witzigkeit. 


= = Schade, daß Ihr ohne Weibe 


So viel Schonim zugebracht, 
Weil ein Ponui, wie ichs. glaͤube⸗ 
Keinen ganzen Adam macht. 
Schade, daß Eur Av begraben 

Und die Em auch liegt geſtteckt, 5 
Daß ſie nit die Simche haben, 
Wie ihr Ben die Kalle neck, f he 


MAG der Juͤde fic) nit freuen, 

Daß Ihr nun eim Choſen ſeyd? 
Will der Aulom untergeſen, sees 
Daß Ihr endlich doch noch freyt? 
Doch Ihr mußt den Jitzhack kennen, 
War er nit ſchon vierzig Jahr, 

Da er ſich ließ Choſen nennen, 

Und da Rioke Kalle war? 


Drum ſo koͤmmt Ihr noch zurecht 
Mall ummaten ſteht noch frey, oa 
Sir die Wirthſchaft, für die Naͤchte 
Legt Ihr Euch ein Eſer bey. 8 
Freyt der Sid’ eppes gefchwinder, 
Wie es ihm fein Talmud lehrt, 
© fo werden auch die Kinder 

en Kauchovim gleich gemehrt. 
Laßt mich reden und Euch benſchen, 
Meine Broche ſchadt Euch nit. 
Wir find mauker jeden Menſchen, 5 
Der uns Juͤden Ehr anthuͤt. ' 
Rebe Weiniſch, es ift uͤblich, = aos 
Daß mein Dibur Juͤdiſch klingt, 
Und mein Goren nit fo lieblic . 
Wie der Goyim Kone ſing t 


Maſel 


8 


2 


Maſel tow bejom belelle, 

Maſel too zu Eurem Freyn, 

Maſel tov die ganze Weile, 

Da Ihr ſollt bejachem ſeyn! 

Maſel tob zur jungen Kalle, E 
Maſel tov, wenn Ihr ſie troͤſt, 

Maſel tov auch da erſchalle, 
Wenn Ihr ihren Gurt aufloͤſt. 


Nehmt den Suder, der Euch ſchmuͤckeß 
Deckt die Kalle freundlich zu. 
And wenn Ihr dieſelbe druͤcket, 
So erfuͤllt Pru urevu. 
Setzt das Eres recht und zierlich, 
Und ſchaut immer nad) Teman, 
Wollt Ihr anders, wie gebuͤhrlich, 
Eppes viele Bonim han. 


Werthſte Kalle, gleicht der Hennen, 

Wenn ſie ihre Bezim legt; ay 
Laßt Euch Em Beſimche nennen 3 
Daß fein Ezev fic) erregt. os 
Gebt dem Rebe hundert Schmatze, 
Wenn er von dem Limmud matt 
Nak von ſeinem lieben Schatze 
Nachas min hazorech hat. 


Schonim rabbim lebt beyſammen, 
Lebt beſchaulem, lebt geſuͤnd. 
Bonim muͤſſen von Euch ſtammen, 
Da man Euer Zelem findet. 
Seyd mir mauchel, ſeyd zufrieden, 
Wenn gleich mancher Lezan lacht, 

Und verargts nit einem Juͤden, 

Daß er Euch diß Schir gemacht. 
Erklärung. 
Melam med, Lehrer. Rebe, Meiſter. Chaſ⸗ 
ſona, Hochzeit. B eſimche, mit Freuden. Kal⸗ 

N ; N ‘ ‘ le, 
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le, Braut. Jophe, ſchöͤne. Habbeſule, die 


Jungfrau. Ben Isroel, ein Sohn Israels. 


Rack, nur, Semer, Lied. Hachoſen, der 


Bräutigam. Mphi mailoto, nach ‚feinem 


Verdienſt. Mauker ſeyn, ehren, beehren. Bi⸗ 


ſchnas, im Jahre. Labries Aulom, nach Er⸗ 


ſchaffung der Welt. Bejom, 6 Niſan. (Den 
EHE 173 MEN 

Seyd mir mauchel, verzeiht mir. Eh ups 
pe, der Brauthimmel, unter welchem die Trauung 
verrichtet wird. Maſel, Gluͤck. Chas veſchau⸗ 
Jem, verſchone und es fe, Friede! Mipne Cive, 
aus Liebe. Leo, das Herz. Taure, das Ges. 
feb. Talmidim, Schüler. Bedik duk kaure 
ſeyn, die Grammatik lehren. Har be, Häufig. 
Ko ved, Ehre, Ruhm, Lob. Jeſod, der Grund. 
Bochurim, Studenten. Talmud, das bekannte 
Juͤdiſche Geſetzbuch. Meſchev ſeyn, antworten. 
Kehoeon, nach Recht. Targum im, die Chal⸗ 
daͤiſchen Ueberſetzungen, Onkelos, Jonathans u. f, 
f. Peruſchim, gewiffe Erklärungen. Keſo⸗ 


vim, Schriften. Metargem ſeyn uͤberſetzen. 


Kullom, alle. Seriſus, Fertigkeit. Chad: 
mes Debido, die Mathematik. Schonim, 
Jahre. Poni, ein Unverheyratheter (Junggeſell 
oder Wittwer.) Adam, Menſch. Eine unver⸗ 
heyrathete Perſon iſt nach einer juͤdiſchen Vorſtellung 
fein ganzer Menſch. Av, der Vater. Em, die 
die Mutter. Ben, Sohn. Aulom, die Welt. 
Jitzhak, Iſaak. Rio ke, Rebecca, Maſſa 


ummatten, Handel und Wandel, Verkehr. 
Eſer, Gehuͤlfn. Ep pes, etwas, Kauchovim, 


Sterne. 
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Sterne. Benſchen, ſegnen. Glück wünſchen. 
Broche, Seegen, Gluͤckwunſch. Dibu r, die 
Rede. Goren, der Hals. Goy im, Christen. 


Ko ne, Luftroͤhre. Maſel tov, gut Gluͤck! Be⸗ 


jo m, bey Tage. Beleile, bey Nacht. Bech⸗ 
alem, am Leben. Suder, der Mantel. Bre 
ure vu, ſeyd fruchtbar und mehret euch. Eres, 


das Bett. Teman, Mittag. Bon im, Söhne 


Die Rabbinen lehren im Talmud, wer fein Bett 
zwiſchen Mittag und Mitternacht ſtelle, ſo daß ſein 


Angeficht gegen Mittag ſtehe, dem wuͤrden viele 


Söhne gebohren. Bezim, Eyer. Eze v, 


Schmerz. Limmud, das Lehren. Nach as, 
Ruhe, Erholung. Min Hazorech, vonnoͤthen. 
Schonim rabbin, viele Jahre. Be ſchaule m, 
im Frieden, Seegen. Zelem, Bild. Lezan , 
Spotter. Schir, Lied. VVV 


= Ueber die fremden Thiere Fortſetzung. 


Der Magot, Buſchgott, hund skoͤpfige 


Jus.) | 
Nach dem Linneiſchen Naturfyftem gehört. diefer 
Affe zu den eigentlichen oder unge ſchwaͤnz⸗ 
ten Affen. (Simiae ecaudatae, Simiae in 
Sensu proprio.) Er hat viel Aehnlichkeit mit dem 
gemeinen Affen, (Simia Sylvanus Linnaci) 
und wird daher oft mit letzterem verwechſelt, ja ei⸗ 


Affe, (Simia Inuus Linnaei. Cynocepha- 


nige Naturforſcher haben ihn fuͤr keine beſondere 


Art, ſondern bloß fiir eine Spielart deſſelben anſehen 
wollen. Den Ungrund dieſer Meinung beweißt aber, 
a N außer 
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außer feiner beträchtlchern G feinem langer 


Geſicht und hervorſtehenden Schnautze > beſonders der 


AUmſtand, daß er ſich nie mit dem gemeinen Affen 
begattet. : 

Das Innere von Afrika iſt das eigentliche Vater⸗ 
land des Magot⸗Affens, auch ſoll er in Oſtindien 
anzutreffen ſeyn. Sichern Zeugniſſen nach, iſt die⸗ 
ſes die Affenart, die man bei Gibraltar, in 


den unzugaͤnglichen Felſenkluͤften im Ruͤcken dieſer : 


Bergfeſtung antrift. Seefahrer brachten einſt einige 
dieſer Thiere dahin, ſie fanden Gelegenheit, auf die 
unbewohnte unzugaͤngliche Seite des Felſens zu ent⸗ 


kommen, verwilderten, und pflanzten fi ſich daſelbſt 8 


im Freyen fort. Gezaͤhmt wird dieſer Affe oft von 
Thierhaͤndlern und Herumziehern zu uns gebracht, 
gewoͤhnt ſich ziemlich leicht an ſeine Gefangenſchaft, 
und man kann ihn wie den gemeinen Affen mit ſei⸗ 
ner Kette an ein Geſtell befeſtigen, das aus einer 
langen Stange oben mit einer runden Scheibe vers 
ſehen, beſteht, wo er denn immer mit großer Leich⸗ 
tigkeit auf und abklettert, und ſich oft auf dem run⸗ 
den Brettchen, wie eine Bildſaͤule praͤſentirt. Iſt er 


aber noch zu wild, fo thut man beſſer, ihn in einem 


draͤthernen großen Kaͤficht zu verwahren. 
Dier Magot wird vier Fuß und darüber lang, 
und erreicht alſo die Groͤße eines ziemlichen Hundes. 
Er hat einen laͤnglichten Kopf, und das Geſicht iſt 
bei jungen weißlicht „bei alten hingegen ſleiſchfarben. 
Die Haut am Unterleibe ſieht blaͤulicht aus. Bei 
jungen Thieren findet man den Augenſtern rothgrau, 
bei Ausgewachſenen veraͤndert er ſich und wird nuß⸗ 
braun. Die Stirn iſt hervorſtehend, und von 

: er ſchwaͤrz⸗ 


* 


287 


epiöhffier käse, bei sige und Alten; der Ober⸗ 
leib hingegen ſteht bei den erſtern braungrau aus, 
und bloß der Kopf bis zum Nacken iſt gelblicht oli⸗ 

venbranm. Bei den letztern hat der Oberleib buch“ 
gehends eine rothgelblichtbraune ins Gruͤne ſpielende 
Farbe. Die Bruſt/ der Bauch, die Seiten, der 
Bart, und die innere Flaͤche der Arme und Beine 
ſind weißlicht, die Hände ſchwaͤrzlicht, daß Gefäß 
kahl, und die fogenannten Gefäßfihwielen, fo wie 
ber knorpligte Schwanzanſatz, ſteiſchfarben. 
SE lebt Schaarenweiſe, und in feiner Heimath 

f findet man ihn in Familien von 30, 4% und meh⸗ 
rern beiſammen; den Selb= und Baum» Früchten 
thut er viel Schaden, nebenbei ſpuͤrt er auch den Vo⸗ 
geleiern nach, und haſcht Inſecten zu feiner Nah⸗ 
rung. Im gezaͤhmten Zuſtande naͤhrt man ihn mit 
allerlei OOF, gelben Ruben, gut ausgetrocknetem 
Rockenbrodt und Semmel, und giebt ihm bloßes 
Waſſer, auch wohl Waſſer mit Milch vermiſcht zu 
ſaufen. Je einfacher ſeine Koſt iſt, deſto beſſer be⸗ 
findet er ſich dabey. Er frißt auch mancherlei Din⸗ 
ge, welche der gemeine Affe verabſcheut, z. B. Ta⸗ 
back, unreife Fruͤchte, Pommeranzen, Kaͤfer, Flie⸗ 
gen, Ameiſen, Mehlwuͤrmer, ja er ſucht ſich die 
Floͤhe von ſeinem Koͤrper und frißt ſie mit Gierigkeit. 
Reicht man ihm eine Schwinge mit Hafer hin, ſo 
ſtopft er mit den ‚Händen feine Backentaſchen voll, 
holt denn die Koͤrner einzeln hervor, ſchaͤlt ſie ab, und 
genießt ſie. Fleiſchſpeiſen liebt er nicht, aber deſto 
begieriger zeigt er ſich nach geiſtigen Getraͤnken, er 
fauft Bier, Branntwein und Wein, entweder aus 
der holen Hand, oder aus Glaͤſern und Flaſchen. 
a An 


e 
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An Lebhaftigkeit und Luſtigkeit ſteht der Magot 
dem gemeinen Affen und der Meerkatze nach, er 
ſchneidet bei weitem nicht die laͤcherlichen Fratzenge⸗ 
ſichter, und iſt kein ſo unermuͤdeter Poſſenreiſſer als 
dieſe. Man pflegt ihn jedoch als Stubenthier zu 


halten, wo er durch ſeine Geſchicklichkeit im Klettern 


und Springen, und durch ſeine uͤbrigen Eigenſchaf⸗ 


ten einen guten Zeitvertreiber abgiebt. Sieht er et 


was, was ſeine große Luͤſternheit rege macht, 3. B. 
Naſchwerk, Nuͤſſe, ſo bewegt er ſeine Stirnhaut 
ſchnell auf und ab, und ſtreckt die lange Schnautze 
vorwaͤrts, wie eine luſterne Ziege. Iſt er einmahl 
völlig gezaͤhmt, fo aͤußert er weit weniger Tuͤcke und 
Bosheit, als andre Affenarten, und wird ſelbſt durch 
Miß handlungen nicht fo leicht zum Zorne gereißt, 


Man kann ihn fo weit abrichten, daß er ohne 


Gefahr mit Kindern ſpielt. Auch mit den Katzen 


vertraͤgt er ſich gut. M an muß ihn aber, um ihn 


voͤllig zahm zu machen, jung aufgezogen, und an 
ſich gewoͤhnt haben. Denen, welche alt eingefan⸗ 


gen werden, iſt nie ganz zu trauen; die Vorſicht ge⸗ 


bietet daher, ſie wegen ihrer Unbaͤndigkeit und Staͤr⸗ 


ke, und wegen der Tuͤcke die fie nie voͤllig ablegen, att 


der Kette oder in einem Kafiche zu halten. Ihr Ge⸗ 
fang iſt wild, kreiſchend und unangenehm, und 
gleicht der Kahenmuſt k zur Zeit der Begattung. 

Man hat noch nie bemerkt daß ſich dieſer Affe 
ſo wie der gemeine Affe, in der Gefangenfchaft ber 


gattet. Er iſt, wie dieſer, mancherlei Krankheiten, 


z. B. Fieberanfaͤllen, Ausſchlaͤgen, Durchfall, 


Haarausfallen und der Auszehrung unterworfen. 
Man verhuͤtet dieſe Krankheiten, wenn man das 
RN \ Thier 
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Thier vor Erkaͤltung und Durchnaͤſſung ſchuͤtzt, die 
es, fuͤr ein milderes Clima gebohren, gar nicht 
vertraͤgt, und wenn man ihm wenig und ſelten Zuk⸗ 
kerwerk und andere Leckereien giebt. Am beſten 
dauern ſie, wenn man ſie bloß mit ſolcher Koſt er⸗ 
naͤhrt, die der am naͤchſten kommt, welche fie ſich 
im Zuſtande der Freiheit zu verſchaffen wiſſen. 
Herr Gautier zeigt zwey dieſer Affen, ein 
Maͤnnchen und ein Weibchen, die aber, in einem 
engen Kaͤficht eingeſchloſſen, keine ganz genaue Bez 
ſichtigung zulaſſen. So viel ſieht man indeſſen, daß 
ſie an Geſtalt und Farbe mit der hier gegebenen Be⸗ 
ſchreibung uͤbereinſimmen. Das Männchen iſt et⸗ 
was ſtaͤrker und lebhafter als das Weibchen, welches 
von ſeinem Gemahl, nach orientaliſcher Sitte, ziem⸗ 
lich herriſch und ſchnoͤde behandelt wird. : 

Much der größte der beiden Affen welche jezt mit 
dem Dromedar in der Stadt herumgefuͤhrt werden, 
und als Steckenreuter, Taͤnzer und Burzelbaum⸗ 
ſchießer debutiten, iff ein Magot, und zwar ein fehr 
großer und vollig ausgewachſener, größer als die bete 
den welche in der Thierbude gezeigt werden. Sei⸗ 
nem kleinern, noch flinkern und ſchnellfuͤßigern Des 
gleiter ſieht man es an ſeinem weniger laͤnglichten 
Geſicht, an der kuͤrzern Schnautze, und an der 
durchaus lichtern mehr ins Graue fallenden Farbe ſo⸗ 
gleich an, daß er zu a hier genreinen Art gehört. 


z: 


296 
Beluſtigungen nach dem Alphabelh. 
: Fortſetzung von Nö, 12 


Bal lets wurden hier vor einiger Zeit aufgeführt 
und vom Publicum mit dem ausgezeichnetſten 


und laͤrmendſten Beifall gleichſam verſchlungen, 
Wem der Koloß wohl will, den nimmt er ge⸗ 


ſchwind auf Augenblicke auf feine hohe Schultern 


und praͤſentirt ihn im Sonnenſtrahl des Beifalls 


dem Ruhm. 
Baͤrtige Philoſophen find. jetzt aus der Mode, das 
: macht, die ohnbaͤrtigen haben fie, verdrängt: 
. Gehört denn aber auch ein Bart dazu, um 
Wahrheit zu ſuchen und zu finden? Wie alt war 


denn Abaͤlard, als er feinem Lehrer aubörer und 


Beifall entfuͤhrte? 

Bankerotts ſind uͤberhaupt nur Rachen 
Manche Leute halten es nehmlich mit den fuͤnf 
Species auf eine eigene Art. Mit dem Nume⸗ 

uren ſich viel abzugeben, ſind ſie zu groß. Das 

Abddixen uͤberlaͤßt man angeſtellten Leuten. Mit 
der Multipflication iſt es ſo ein Ding; wir ver⸗ 
ſtehen ſie ſelten recht, oft gar nicht. Was das 

Siubtrahiren betrift, je nun, davor haben wir 

eine beſondre Scheu ſchon von Seiten der Mule 

; tiplication. Denn der müßte mir ein Nechen⸗ 
meiſter aller Rechenmeiſter ſeyn, der mir am 
Schluß des Jahres neune von fechfen abziehen 


wollte, ohne zu borgen. Nun folgt das Divi⸗ 
diren. Dies warten wir aber nicht erſt ſelbſt 
ab, ſondern uͤberlaſſen dieſe fuͤnfte Species der 


edlen Rechenkunſt einer hohen Obrigkeit und den 


y 
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„Kreditoren. Dieſe mögen nach Belieben in die 
Maſſe dividiren, nachdem wir vorher blos aus 
Noth ein wenig davon ſubtrahirt haben. 

Bausesgen-Dience fi find. öfters gute, aber ſel⸗ 

ten intereſſante Leute. Die Originale zum Con⸗ 

ſulenten Wachtel zu finden, durfte uns eben 
nicht ſchwer werden. — Jeh — ich — und ich. 

— Und der Cammerrath Sidow iſt etwas ſo 

alltaͤgliches, daß wir gar nicht erſt noͤthig has 

ben, ins Theater zu gehen, um ihn zu ſuchen. 
Der Bauch iſt mein Gott, und wer wider den 
iſt, dev iff wider mich. Was aus Menſchen die⸗ 
fer Gattung zu machen, mahlt einigermaßen 

: Bretzner im Doctor Flappert aus. 

arten ſoll man nicht immer blos hinterm Pfluge 
ſuchen, denn fie find auch anderswo zu finden. 

Sean iel in. Handlungen wirkt kraͤftiger und macht 

mehr Eindruck auf die Menſchen, als Beyſpiel 

in Buͤchern. Aber da wir nicht immer Gele⸗ 
genheit haben, menſchlichen Tugenden beizuwoh⸗ 
nen, ſo muͤſſen wir uns durch Vuͤcher helfen, 
gleich dem Geographen, der auf Landkarten um⸗ 
herwandelt, und die Erde kennen lernt, ohne zu 
reiſen. 

Bilder der Vorzeit koͤnnen hier oft unſere Seelen 
fuͤllen. Entweder wir beſuchen den Dohm, und 
Durchſtreichen die Hallen, oder wir wandeln in 
der ſtillen Kirche zu Marie Magdalene, und be⸗ 
"schauen die Denfináler der Breslauiſchen Edelu. 
— Wo koͤnuen wir nns der Sterblichkeit, der 
Vergaͤnglichkeit lebhafter erinnern, als bey den 
Ruinen ehemaliger alee Aber wenn wir in 

A 


/ 


ſchauerlicher Einſamkeit, in einen Winkel ge 
preßt, dem nachdenken, was geweſen und was 
iſt, zerdruͤckt uns ein banges Gefuͤhl, wir wer⸗ 
den immer kleiner, und verlieren uns endlich in 
Nichts. — Wie anders iſt die erhabene Natur 
gegen dieſe Gothiſchen Gebaͤude! Hier ſehen wir 
in dem regen Leben des Alls unſre Unſterblichkeit; 
Dies erhebt uns und oͤfnet ekg Herzen We die 
Freuden des Daſeyns. a 
= Biwidib ad Leute find nicht immer geſchickte 
Leute: aber es iſt ausgemacht, daß brauchbare 
Leute beſſer daran ſind, als geſchickte, indem 
Brauchbarkeit mehr zu brauchen iff, als Geſchick⸗ 
lichkeit. Ein brauchbarer Menſch wird oft der 
genannt, der klug genug iſt, ſeinen Mantel nach 
dem Winde zu haͤngen, indeß der Geſchickteſte oft 
für einen Dummkopf gilt, weil er zu ehrlich it, 
einen Vorcheil zu benutzen, oder das grade han⸗ 
deln ſich nicht wehren laͤßt. Man will leben, 
ſagt der Cammerrath Sidow. Ja wohl! wer 
im Rohr ſitzt, und nicht Pfeifen schneidet, der 
t ABRE daß er nicht drinn ſaͤß e. 
f (Die Sorefegung er 
8 4 bes Hächfere la Ro. 17 
Die Bergleute in den Gruben zu Kuktoß bey 
Edimburg, welche eine große Strecke unter das 
Meerbett fortgehen. 
Dieſer Erzaͤhler nebſt de Dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau in der K. privil. Stadt⸗ 
buchdruckerei bei feel. Graſſes Erben ausgege⸗ 
ben und iſt auf allen Königl, Poſtaͤmtern 


zu haben. 
— mn. 


